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5 Der Blick zum Kreuze. 

& O blick hinauf zum Kreuze, O blick hinauf zum Kreuze, 

> Wo Jeſus für Dich ſtarb, Wo Jeſus hat vollbracht 

es Wo Er mit Seinem Blute Die Heilstat der Erlöſung, 

A Um Deine S ele warb! Die Sünder glücklich macht! 

So Kannſt Du die Liebe faſſen, O ſchau in Jeſu Antlitz, 

2 Die Ihn trieb in den Tod? Noch leuchtend, todesblaß, 

2 Willſt Du Dein Herz verſagen Und gib Ihm deine Liebe, 

= Dem Retter in der Not? Am Kreuze Ihn umfaß! 

0 10 blick N 157 Kreuze, | 2 blick e a Kreuze, 

AI o Jeſus ſiegreich rang | u jündenmüdes Herz, 

* Mit Satan, Tod und Hölle, Schau Jeſum an im Glauben, 

* Wo Er den Feind bezwang! So ſtillt ſich all Dein Schmerzl 

8 O gib der Welt den Abſchied, Am Kreuz bei Ihm iſt Friede, 
Verſchließe ihr Dein Herz, Den ſchenkt Er Deiner Bruft, 
Und flehe zum Erbarmer Und gibt Dir ew'ges Leben 
In tiefem Reueſchmerz! | Und Freud’ und Himmelslaſt. 


O blick hinauf zum Kreuze 
Mit dankerfülltem Sinn, 
Und weih' Ihm Deine Kräfte, 
Gib Dich Ihm völlig hin! 
Auch nimm auf Dich in Demut 
Das Kreuz des lieben Herrn, 
Und trag es Ihm zu Ehren 
Hienieden froh und gern! 
H. Windolf. 
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Die Traurigkeit und Freude der 
Jünger des Herrn. 


Und ihr habt nun auch 
Traurigkeit; aber ich will euch 
wiederſehen, und euer Herz 
ſoll ſich freuen, und eure 
Freude ſoll niemand von euch 
nehmen. Joh. 16, 22. 


Wo Jeſus dieſe Worte geſprochen hat, 
können wir heute nicht mehr beſtimmt jagen. 
Ob Er ſie noch in dem Saal, in dem Er mit 
den Jüngern das Abendmahl gefeiert hat, 
ſprach? Nach Joh. 14, 31 iſt es nicht anzu⸗ 
nehmen. War es nun unterwegs, 


oder war 


es ſchon im Garten Gethſemane? Beides kann 


möglich ſein. 
jondern?der Inhalt. Der Inhalt dieſes Verſes 
ſollte tröſtend auf die Jünger wirken. Er 
ſollte ihnen ſagen, daß nach dem Regen wieder 
Sonnenſchein kommt. 
Trauer gibt es eine Zeit der Freude, oder 
auch wie der Pſalmiſt ſagt: Die mit Tränen 
ſäen, ernten mit Freuden. 


Weshalb waren die Jünger traurig? 
Ein erſter Grund war der be⸗ 


vorſtehende Kreuzestod des Hei⸗ 
landes. Obwohl der Kreuzestod noch nicht 


geſchehen und man auch noch nicht zu der % 


Gefangennahme des Herrn geſchritten war, 


Nach der Zeit der 


Der Ort iſt auch nicht ſo wichtig, 


lag doch ein beſonderer Druck auf den Jüngern. 


Sie waren ſich darin klar, es wird etwas Be- 
ſonderes geſchehen. 
an den Ausſprüchen und der Haltung des 
Herrn erkennen. All das, was ſie ſo in ſich 
aufnahmen, drang in ihr Inneres und ver— 
urſachte die Traurigkeit. Daß etwas Gewalt⸗ 
ſames mit dem Herrn geſchehen ſollte, war 
ein Gedanke, der bei ihnen nicht Raum finden 
konnte. 


Dieſes konnten ſie auch 


Sie konnten ſich in die Heilspläne 


Gottes, obwohl ſie durch den Herrn Jeſus 


ſchon davon gehört hatten, nicht hineinfinden. 
Es ging auch durch ihre Seele ein „Warum“, 


wie es ja bei vielen Gotteskindern geſchieht. 


Warum dieſe geheimnisvollen Ausſprüche? 
Warum dieſes unverſtändliche Verhalten? — 
Die Folge bei den Jungern war Traurigkeit. 

Wie der heilige Sohn Gottes zu den Jün⸗ 
gern ſagte, ſo iſt es dann auch gekommen. 
Ihre Traurigkeit hatte ſich noch am ſelben 
Abend vermehrt. Sie rief dann auch den 
Schlaf im Garten Gethſemane hervor. Welch 


eine Traurigkeit war es, als ſie ihren Meiſter 
verlaſſen mußten und Er in den Händen der 
Uebeltäter war. Welch ein gewaltſamer Schmerz 
mag ſie erſt unterm Kreuz gepackt haben, als 
ihr Heiland ſtarb? Auch wir werden traurig, 
wenn wir uns unter das Kreuz ſetzen und die 
Kreuzigungsgeſchichte mit unſerem Geiſtesauge 
ſchauen? Wer muß hier nicht traurig werden? 
Auch der größte Sünder wird es. Unſere 
Traurigkeit iſt doch eine ganz andere, als die 
der Jünger. Wir ſchauen gleich weiter und 
ſehen, was uns der Herr durch den Tod ge— 
worden iſt. Das konnten die Jünger nicht. 

Ein weiterer Grund der Traurig⸗ 
Reit beſtand wohl in der Selbſt⸗ 
überlaſſenheit. Sie hatten ſich an den 
Herrn Jeſus gewöhnt. Er war ihr Führer 
und ſie folgten wie unmündige Kinder. Er 
tat Wunder, und ſie konnten darin die Herr: 
lichkeit Gottes ſehen. Sie wünſchten, daß es 
immer ſo bliebe. Wenn Er nun von ihnen 
geht, fühlten fie ſich ſelbſtüberlaſſen. Was 
ſollte aus ihnen werden? Werden ſie ſelbſt 


durch die Welt kommen? Wenn ſie nicht ſo 


falſch wäre, würde es vielleicht gehen. Konnten 
ſie überhaupt daran denken, das Werk des 
Herrn weiter zu führen. Wie es augenblick⸗ 
lich mit ihnen ſtand, noch nicht. Was ſoll nun 
mit uns werden? Das war ihre herzbewegende 


rage. 
Sich ſelbſt überlaſſen fein, bringt Traurig: 
keit. Das verſpürte auch der Herr, als Er 
für uns den Kreuzestod erdulden mußte. Auch 
wir hatten ſchon Stunden in unſerem Leben, 
wo wir uns ſelbſtüberlaſſen fühlten. Welch 
eine Traurigkeit umgab uns dann? Wir be— 
teten, daß der Herr ſich wieder zu uns wenden 
möchte und wir ſein Angeſicht ſchauen könnten. 
Wir verſtehen die Jünger, daß ſie nicht allein 
bleiben wollten und baten: Herr bleibe bei uns. 
Ein dritter Grund der Traurig⸗ 
Reit mag auch ihr Seelenheil ge⸗ 
weſen ſein. Ich meine nicht, daß ſie ihres 
Heils noch nicht bewußt waren, ſondern ſie 
fragten: Ob wir es wohl erreichen werden? 
Wenn ſie auch danach jagen wollten, wußten 
ſie doch, daß ſie ſehr vielen Schwierigkeiten 
entgegen gehen. Sie fühlten es, daß ſie von 
einer böjen Welt umgeben werden, und fie 
wird ihnen ſehr viel Hinderniſſe bereiten. Mit 
dem Herrn Jeſu durch die böſe Welt gehen, 
fanden ſie für möglich, aber allein ſchien es 
nicht möglich zu ſein. Es entfiel ihnen das 
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Herz. Und doch hatten fie eine Sehnſucht 
nach der Seligkeit, die der Herr gebracht und 
verkündigt hatte. Sie wollten gern auf dem 
angefangenen Weg bleiben. Sie hatten es 
chon zur Genüge erfahren, dieſer führt zum 
Himmel. 

Dieſe Traurigkeit umgibt auch uns oft, 
beſonders zu Zeiten, von denen wir mit dem 
Dichter ſagen müſſen: Herr, wie mancherlei 
Gebrechen muß dein Aug’ an mir noch ſehnn | 
Wir haben das Heil in Chriſto ergriffen, ob 
wir aber die Seligkeit dort oben ergreifen 
werden, wiſſen wir nicht. Wir möchten es 
aber ſehr gern. Wenn wir nun das Gegen⸗ 
teil von unſerem Streben erfahren, daß wir 
anſtatt vorwärts zu kommen, ſtehen bleiben 
oder ſogar rückwärts gehen, wie traurig macht 
das. Wie oft kommt uns der Gedanke, 
werden wir es auch ſchaffen. Wir blicken 
dann zu Jeſu auf und wiſſen, Er wird helfen, 
und Er hilft uns auch. Die Jünger wußten 
nicht, ob ſie zu Ihm werden aufſchauen können 
und ſagen: Herr hilf! Sie befürchteten, Jeſus 
iſt ihnen ganz genommen. 

Aber auch Verfolgung bringt 
Traurigkeit. Die Jünger wußten, wenn 
der Herr ihnen genommen wird, wird auch 
eine Verfolgung ausbrechen, die ſich auch auf 
ſie erſtrecken wird. Für eine Verfolgung 
waren ſie noch nicht genug vorbereitet, dazu 
mußte erſt ein Pfingſten kommen und daß 
dieſes kommen wird, wußten ſie noch nicht. 


Erſt Pfingſten machte ſie fähig, in der An⸗ 
ſechtung auszuhalten. 

Wenn wir auch bereit ſind, Verfolgung 
zu ertragen, und wenn ſie auch oft ertragen 
wird, etwas Trauer bringt dieſer Gedanke 
doch, „verfolgt zu werden. Da eine Der: | 
folgung auch oft mit dem Sterben von Got⸗ 
teskindern verbunden ift, ift uns das Verhalten 
der Jünger erklärlich. Unſer Gebet muß ſein, 
Herr hilf uns, in Verfolgung feſtzuſtehen. 


Weshalb ſollten die Jünger ſich freuen? 


Der Herr Jeſus wollte ſie wie⸗ 
derſehen. Es ſollte hier keine Trennung 
ſein für immer. Wenn ſie für die Jünger 
auch ſchwer war, ſie ſollten ſich mit dem Ge⸗ 
danken tröſten: Er will uns wiederſehn. Was 
der Herr ſagte, wußten die Jünger, das iſt 


wahr. Jeſus hatte niemals ein überflüſſiges 
Wort geſprochen. Er hatte auch niemals mit 
ſeinem Verſprechen einen Scherz gemacht. 


Kraft 


Bei Ihm war ja, ja! und nein, nein! Gewiß 
waren dieſe Worte für ſie ein Troſt; und ein 
Hoffnungsſtrahl durchdrang ihr Herz, wenn Er 
auch durch das Kommende wieder mehr ver— 
dunkelt wurde. 

Wann wollte ſie der Herr wiederſehen? 
Hier dachte er nicht in erſter Linie an das 
Wiederſehen im Reich der Ewigkeit, ſondern 
in dieſem Leben. Ich muß jetzt ſterben, das 
iſt die Beſtimmung des Vaters, das iſt not⸗ 
wendig zu eurer Seligkeit; aber ſeid getroſt, 
nach drei Tagen ſehe ich euch wieder. Am 
Auferſtehungsmorgen durften ſie Ihn wieder⸗ 
ſehen. Welch ein Jubel war es für ſie, als 
Er zu ihnen hineintrat und ſagte: „Friede ſei 
mit euch.“ Da wurden die Juͤnger froh, daß 
ſie den Herrn wieder ſahen 


Ich will euch wiederſehen. Das iſt ein 
Verheißungswort für die Gläubigen in unſeren 
Tagen. Jahre vergehen, Menſchen kommen 
und gehen, aber das Wort des Gehkreuzigten 
bleibt beſtehen. Es bleibt zum Troſt für uns, 
wenn unſere Feinde zu uns ſagen: Wo bleibt 
nun die Verheißung ſeiner Wiederkunft? Es 
wird einſt die Poſaune erſchallen, die Gräber 
werden ſich auftun, die Gläubigen werden ver- 
wandelt werden und dann werden' wir Ihn 
wiederſehen. Welch ein Jubel wird das für 
uns ſein? 

Dieſes Wiederſehen wird die 
Herzensfreude hervorrufen 
und euer Herz ſoll ſich freuen. Die Traurig« 


keit der Jünger war durchaus nicht etwas 


Aeußerliches, wie es oft der Fall iſt, ſondern 
ſie kam aus dem Herzen; darum ſollte ihre 
Freude auch aus dem Herzen kommen. Wie 
oft ganz plötzlich Traurigkeit und Freude 
wechſeln, ſo ſollte ſich der Jünger Angſt und 
Traurigkeit ſchnell, plötzlich und herzlich in 
Freude verkehren. Die Oſterfreude brachzaus 
dem Grabe des Auferſtandenen mit unerhoffter 
hervor und ſättigte die trauernden 


Jünger. Ihr Herz war voll Lachens, ihr 


Mund verkündigte es: „Wir haben Jeſum 


wieder.“ 

Wenn wir Jeſum wiederſehen werden, dann 
wird unſer Herz voll Freude ſein, und unſer 
Mund wird Ihn rühmen. Dieſer Tag der 
Freude wird gewiß auch für uns kommen, 
ebenſo wie er für die Jünger kam. Die Gott⸗ 
loſen werden zagen, ſie werden auch zu den 
Bergen laufen, um von dieſen bedeckt zu 
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werden. Doch die Botteskinder werden jagen: 
Gelobt fei, der da kommt! 

Niemand ſollte ihnen die Freu⸗ 
de nehmen. 
ſagt ein Heiliger Gottes, ſie gleichen einem 
Lichte, etwa von Wachs oder Talg, das nur 
lebt, indem es ſich verzehrt, und endlich mit 
üblem Dampf verliſcht. Aber ſo war die 
Oſterfreude nicht. Sie verbrauchte ſich nicht 
und ſie verdampfte nicht, ſie iſt eine bleibende 
und unaufhörliche. Die Oſterfreude kam durch 
das Wiederſehen Jeſu, und man könnte darum 
denken, ſie könne auch nur durch das Sehen 
Jeſu erhalten werden. 
hören, wenn Chriſtus durch die Himmelfahrt 
den Augen der Seinen entzogen wird. So zu 
denken, wäre falſch. Die Himmelfahrt des 
Herrn hob die Oſterfreude nicht auf. 
Freude blieb, und weckte nur die Sehnſucht 
nach dem Herrn, Ihn wiederzuſehen. Dieſe 
Freude durchdringt alle Gottes kinder. 
begleitet uns heute noch. 

Traurigkeit und Freude erleben wir noch 
immer in unſerem Chriſtentum, möchte uns 
aber die Freude des Herrn immer mehr durch— 
dringen! Es iſt etwas ſchönes, in den Freuden 
des Herrn zu ſtehen. Oelke. 


Charfreitag. 


Wieder einmal iſt es der Chriſtenheit durch 
Gottes Gnade vergönnt, Charfreitag zu feiern. 
Auch viele der lieben Hausfreundleſer haben 
dieſen Tag ſchon ſehr oft gefeiert und vielleicht 
ſogar ſich an dieſem Tage entſchieden aus 
religibſen Gründen und Anſichten vom leib— 
lichen Genuß zurückgezogen, um den Leidens⸗ 
und Todestag unſeres Heilandes Jeſu Chriſti 
in würdiger Paſſionsſtimmung zu feiern. Wer 
aber hat ſchon über die Bedeutung des ſonder— 
baren Namens dieſes Tages nachgedacht? — 


Warum heißt der letzte Freitag vor dem Oſter⸗ 
feſt „Charfreitag?“ Die Deutung dieſes Na= 
mens, wie auch des Wortes: Charwoche kann 
nicht beſtimmt angegeben werden, weil die 


Vorſilbe „Char-“ von mehreren Wörtern der 
verſchiedenen Sprachen abgeleitet werden kann 
und dann immer einen anderen Sinn ergibt. 


Verſucht man die Deutung von dem griechiſchen 


Wort: Charis⸗Gnade abzuleiten, ſo bedeutet 
der Name Charfreitag alſo Gnadentag, Welt⸗ 
verſöhnungstag; und das iſt er mit Recht. 
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Von den Freuden der Welt 


Sie 


Sie müſſe aber auf⸗ 


Die 


Denn an dieſem Tage ſtarb Jeſus, das Lamm 
Gottes, nicht nur für ein Volk, ſondern für 
alle Menſchenkinder der Erde. 

Geht man von dem lateiniſchen: carus⸗ 
guter, teurer Tag aus, ſo iſt es der Tag, an 
dem Jeſus ſein koſtbares Blut als Löſegeld 
für alle dahingegeben. Oder von carena, ca« 
rere-faſten, jo deutet obiger Name einen ſtrengen 
Faſttag an, an dem die ganze Menſchheit mit 
dem leidenden Chriſtus mit leiden und beten 
ſoll, um damit tiefe und aufrichtige Reue über 
die Sünde, die des Gerechten große Pein und 
bittern Tod verurſacht hat, zu beweiſen. 

Will man aber die Deutung vom deutſchen: 
kllren — der erkorene Tag, ableiten, ſo zeigt 
es uns, daß dies der von Gott erkorene Tag 
iſt, an dem er in Jeſu der ganzen Menſchheit 
ein volles, freies Heil aus Gnaden anbietet. 
Ja, „wer Jeſum am Kreuze im Glauben er— 
blickt, wird heil zu derſelbigen Stund.“ 

Das Wort vom altdeutſchen: gar, garſein, 
garmachen, — Rüſtag auf Oſtern, zeigt uns, 
daß Jeſus willig und bereit war, ſich in der 
Hitze der Kreuzesleiden als das Lebensbrot 
zubereiten zu laſſen, von dem jede heilshungrige 
Seele hier ſchon eſſen kann, um einſt fröhlich 
dem großen Oſtermorgen entgegen zu gehen 
und dann ewiglich zu leben bei dem Herrn. 

Auch das gleichfalls altdeutſche Wort: 
karen⸗ wehklagen⸗ Klagefreitag, will die 
Menſchenkinder zur Wehklage, zur großen 
Trauer über den tiefen Fall, das Sündenelend 
des menſchlichen Geſchlechts auffordern, aus 
dem fie Jeſus allein nur durch ſeinen pein⸗ 
vollen Kreuzestod erretten konnte, indem ſich 
alle als Schuldner ſeines ſchmachvollen Todes 
anklagen müſſen. Aber ondererſeits iſt es 
auch ſehr traurig, daß, trotzdem Jeſu Blut 
als wunderbares Heilmittel jedem Sünder um— 
ſonſt angeboten wird, doch noch ſo viele, viele 
nicht vom Ausſatz der Sünde geheilt ſind! — 
Jer 8 2 

O Welt! ſieh hier dein Leben 

Am Stamm des Kreuzes ſchweben! — 

A. Fenske. 


Eine Verſammlung in oͤer Höhle. 


Aus der ſchrecklichen Verfolgungszeit der 
Hugenotten in Frankreich erzählt ein Augen⸗ 
zeuge in einer Urkunde eine der Epiſoden, in 
welcher er als ein noch achtzehnjähriger Jüng⸗ 


ling berufen wurde, feinen Vater und jeinen 
Bruder auf ihrem letzten Lebensgang durch die 
Wüſte zu begleiten, welche 
kleine Erzählung wir unſern Leſern hiermit 
bringen wollen. 

Ein Jahr bevor unſre Brüder im Ceven⸗ 
nengebirge, die ſogenannten Kamiſarden, unter 
dem Panier des Kreuzes in ſo großen Scharen 


anziehende 


den Märtyrertod erlitten, — ſo erzählt ein 


frommer Geiſtlicher aus der Gegend von Nimes 
(im ſüdlichen Frankreich), — erhielten wir die 
Nachricht, daß der ehrwürdige Prediger Bruſſon 
in drei Tagen in der Höhle von Bauneas de 
Bergines, nahe bei dem Dorfe Vergeze, eine 
Verſammlung halten würde. Dieſe große 
Höhle, die von des Allmächtigen Hand am 
öſtlichen Abhange eines mit Olivenbäumen -be« 


wachſenen Hügels bereitet war, hatte einen ſo 
ſchmalen Eingang, daß man auf allen Vieren 


hineinkriechen mußte, und die Olivenbäume, 
dieſes Sinnbild des Friedens, bedeckten mit 
dem Dunkel ihrer dichtverſchlungenen Zweige 
alſo unſre Zufluchtsſtätte, daß ſie uns völlige 
Sicherheit zu gewähren ſchien! 

Bei Anbruch des feſtgeſetzten Tages trachtete 
man durch allerlei Vorkehrungen dem Argwohn 
der Verfolger vorzubauen. Die Bibeln und 
Erbauungsbücher, welche den Hausdurchſuchun— 
gen der Polizei entgangen waren, wurden her⸗ 
vorgeſucht. — Die Weiber zitterten, rieten 
jedoch dem Beſuche der Verſammlung nicht ab; 
ja ſie wollten ſich auch in jeder Gefahr mit 
ihren Brüdern zuſammenfinden. Ach, wie 
ſchien uns dieſer Tag ſo lang, in der Erwar— 
tung eines ſeligen Genuſſes, in der Beſorgnis 
einer ſo großen Gefahr! — Endlich rückte die 
Nacht heran, und mit ihr ein kalter durch— 
dringender Regen. Die Witterung war höͤchſt 
trübe; alles ſchien unſer Vorhaben zu begünſti⸗ 
gen. Wir ſchlichen uns alſo vorſichtig und 
leiſe nach unſrem Verſammlungsort; nur die 
Kranken, Greiſe und Kinder blieben zu Hauſe 
und beteten für uns daſelbſt. Ich war kaum 
18 Jahre alt, und ging in Begleitung meines 
Vaters, meines Bruders und meiner Schweſter. 
Unterwegs begegneten wir den von den Unſern 
ausgeſtellten Vorwachen, und deren Wachſam⸗ 
keit hob ſchon wieder unſern, ach, ſo ſchnell 
dahingeſunkenen Glaubensmut. 

Die nächtliche Zuſammenkunft war ſchon 
zahlreich, als wir eintraten; ſelbſt aus der Ge⸗ 
gend von Vaunaga war man herbeigepilgert. 
Welch ein ergreifender Anblick! Weiber, Mädchen 
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und Kinder, von deren durchnäßten Kleidern 
das Waſſer nach allen Seiten herabfloß; dazu 
das Pfeifen des Windes, gleich einer wehkla⸗ 
genden Stimme, durch die tiefe, ſchaurige Höhle, 
die nur einige Laternen mit ihrem Lichte 
ſchwach erhellten und um ſo grauſiger machten. 


Mitten in der Verſammlung ſaß der 
ehrwürdige Bruſſon in ſeinen ſchlichten, mit 
Kot beſprengten Bauernkleidern. Auf einem 
Felsblocke ſtanden die Kelche und das Brot 
des Abendmahls. Der Gottesdienſt begann mit 
Vorleſen von Pſalmen aus der Heiligen Schrift. 
Ach, wie feierlich ſtimmte das alles in dieſer 
ergreifenden Stunde mit unſren Gefühlen 
überein! Der unglückliche Rey von Nimes, der 
dieſem Teile des Gottesdienſtes vorſtand, mochte 
es möglicher Weiſe ahnen, daß er ſich alſo 
auf ſeinen Märtyrertod vorbereitete; wir 
lauſchten auf ſeine ernſte Stimme, vergaßen 
der Kälte, des Sturms und der Dragoner. 


Der Prediger, Bruder Bruſſon, ſprach zu⸗ 
nächſt über die inhaltsſchweren Worte Jeſu: 
„Wer aber bis ans Ende beharrt, der wird 
ſelig.“ (Mt. 10, 22.) Um zu beweiſen, daß 


die Krone des Lebens nur denen zugeſichert 


iſt, die ohne Unterlaß den guten Kampf des 
Glaubens auskämpfen, führte er die Bekenner 
des alten Bundes und der apoſtoliſchen Zeit 
an, ſchilderte dann den Glaubensmut der 
Märtyrer unſrer Tage, wie ſie ihre Richter 
beſchämen, auf dem Rade noch ihren Henkern 
ein Mitleiden, wenigſtens Bewunderung abzu⸗ 
zwingen wiſſen, und nun im Himmel ſich der 
ewigen Seligkeit freuen. Schließlich führte er 
uns recht lebendig die Unjeligkeit der durch 
die Drangſale abtrünnig vom Glauben gewor⸗ 
denen Seelen zu Gemüte, die dem ewigen 
Feuer aufbehalten, ſchon hienieden von Ge⸗ 
wiſſensbiſſen und Verzweiflung zu Tode ge» 
foltert werden. 


Manche Träne göttlicher Traurigkeit über 
bisherige Untreue floß in dieſem ergreifenden 
Augenblick! Manch heißes Gelübde neuer Hin⸗ 
gabe ſtieg unter uns zum Himmel empor! Es 
war ein allgemeines Seufzen und Schluchzen, 
als der Prediger über das Brot und den Wein 
den Segen ſprach, und nun fielen wir alle auf 
die Kniee und flehten zum Herrn um Verge⸗ 
bung und um Stärkung des Glaubens, — als 
plötzlich die Stimme erſcholl: „Ach, die Dra⸗ 


goner! Die Dragoner! Rettet euch vom Mahl!“ 


und wir zugleich ein heftiges Gewehrfeuer 


knallen hörten, das uns laut zurief, daß unſre 
letzte Stunde geſchlagen habel | 
Darzuftellen, was in der Höhle nun ge: | 
ſchah, wäre mir unmöglich. Stockdicke Fin⸗ 
ſternis hüllte uns ein, und unter dem ſchreckli⸗ 
chen Getümmel vernahm man nur das Toben 
und die Flüche der Soldaten und das Klage⸗ 
geſchrei der Verwundeten. Wie ich da hin⸗ 
auskam, weiß ich ſelber nicht. Ganz außer 
mir langte ich zu Hauſe bei meiner armen 
Mutter an; die Geſchwiſter und der Vater 
waren noch nicht da; wir erwarteten ſie auch 
vergebens; ſie kehrten niemals zu uns zurück. 
Die Leiche meines Vaters, mit eingehauenem 
Schädel, wurde an einem Abgrunde gefunden; 
mein Bruder hatte ſeinen ſchnellen Tod durch 
eine Kugel in die Bruſt erhalten, und meine 
Schweſter war mit anderen Weibern gefangen 
und abgeführt worden in den feſten Turm 
von Konſtanz. Th. 


Die Fünf⸗Pfund⸗Note. 


Vor einer Reihe von Jahren vermißte ein 
Kaufmann in feinem Pulte eine FünfPfund⸗ 
Note. Wie ſich feſtſtellen ließ, war, niemand 
an der betreffenden Schieblade des Pultes ge⸗ 
weſen, als ein junger Mann namens Weſton, 
den der Kaufherr an dieſelbe geſchickt hatte, 
um einem Kunden etwas zu wechſeln. Als 
nachher die Schieblade wieder geöffnet wurde, 
fehlte die Note, und natürlich fiel der Ver⸗ 
dacht, fie entwendet zu haben, auf Weiton. | 
Man nahm auch noch feſter und ohne Zweifel 
an, daß er der Dieb ſei, da er wenige Tage 
darauf in einem neuen Anzuge erſchien. Auf 
die Frage, wo er die Kleider gekauft habe, 
nannte er den Lieferanten ohne Zögern, und | 
als der Kaufmann daraufhin ſeine Nachfor⸗ 
ſchungen bei demſelben anſtellte, wurde ihm 
gejagt, der junge Mann habe mit einer Fünf⸗ 
Pfund⸗Note ſeine Einkäufe bezahlt. Noch an 
demſelben Nachmittage wurde der Verdächtige 
in ſeines Herrn Privatzimmer gerufen und 
ihm die Tat zur Laſt gelegt. „Es iſt umſonſt, 
hier leugnen zu wollen,“ ſprach der Kaufmann. 
„Sie haben ſich ja ſelbſt durch die neuen 
Kleider verraten; und das einzige, was ihnen | 
noch übrig bleibt, iſt alles offen zu geſtehen.“ 

Weſton hörte ſtarr vor Staunen dieſen 
Worten zu; er vermochte zuerſt kaum zu 
glauben, daß man ſolche Anſchuldigung gegen 


entgegnete Weſton, 


ihn erheben könne, und als er ſah, daß dies 
allen Ernſtes der Fall war, da wies er dieſelbe 
mit Entrüſtung zurück, indem er ſagte, das 
Geld, womit er ſeine Kleider bezahlt, ſei ſein 
eigenes geweſen, und zwar ein Geſchenk, 
welches er im vorigen Jahre zu Weihnachten 
bekommen hätte Der Kaufmann lachte über 
ſolche Behauptung und fragte, womit er ſie 
beweiſen wolle. „Wer hat ihnen das Geſchenk 
gemacht?“ fragte er; „nennen ſie mir die 
Perſon, damit ich bei ihr nachfrage.“ „Es 
war eine Dame,“ entgegnete Weſton, „und 
Sie können ſie nicht mehr fragen, denn ſie 
ſtarb im Frühjahr. Ihren Namen kann ich 
aber nennen.“ „Können Sie mir jemanden 
nennen, der es geſehen hat, daß ſie Ihnen 
das Geſchenk machte, oder der ſonſt es wußte, 
daß Sie es erhalten haben?“ fragte der Kauf⸗ 
mann weiter. „Nein, das kann ich nicht,“ 
„ich erzählte es niemand, 
daß ſie mir es gab, weil ſie das nicht wünſchte. 
Allein ſich beſitze noch einen Brief von ihr, 
den ich verwahrte, und in welchem ſie davon 
ſpricht.“ „Nun, ich denke, Sie werden den 
Brief verloren haben,“ lachte der andre bitter; 
„wenn Sie ihn aber gefunden haben, ſo brin⸗ 
gen Sie ihn mir, und ich will Ihre Erzählung 
glauben.“ 

Weſton ging ſchweren Herzens nach Hauſe. 
Er hatte keine Idee, wo der Brief ſei; er 
war nicht ſicher, ob er ihn nicht zerriſſen habe, 
und doch blieb derſelbe der einzige Beweis 
feiner Unſchuld, den er vorbringen konnte. 
Wenn er das Papier nicht fand, ſo war ſein 
Name geſchändet, denn er ſah, ſein Herr war 
völlig überzeugt von ſeiner Schuld, und aller 
Schein war gegen ihn. Allein er ging in 
rechter Weiſe ans Werk. Er kniete nieder 
und flehte zu Gott um Hilfe, daß Er doch 
ſeine Unſchuld an den Tag bringen möge. 
Dann begann er ſein Pult, ſeinen Koffer, 
ſeine ganze Wohnung zu durchſuchen. Er hatte 
ſeine Papiere hübſch in Ordnung, und darum 
bedurfte er keiner langen Zeit, um zu finden, 
daß der Brief nicht da war. Voll Berzweif- 
lung ſetzte er ſich nieder und hielt ſein Haupt, 
bis er überzeugt war, daß ihm garnichts übrig 
blieb, als ſeine Zuflucht zum Gebet zu nehmen 
und den Herrn anrufen, daß Er ihm Hilfe, Kraft 
und Geduld zu allem, was Er ihm auferlege, 
geben möge. Zweifler ſpotten über ſolches 
Gebet, allein Weſton würde lächelnd ſagen: 
„Spottet immerhin!“ „Indem ich mich von 


162 


meinen Knieen erhob, fagte er, als er mir 


nach Jahren die Geſchichte erzählte, „blieb 


mein Fuß an einem Bande hängen, womit ich 
den Teppich angenagelt hatte, der ſich ſonſt 
immer aufrollte. Der Nagel an der einen 
Ecke des Bandes war durch meinen verwickel- 
ten Fuß losgeriſſen worden, und als ich mich 
nun bückte, um denſelben wieder einzudrücken, 
da ſah ich ein weißes Streifchen unter dem 
Teppich hervorbliken. Voll Spannung zog 
ich es hervor — es war der Brief! Wie der⸗ 
ſelbe dahin gekommen war, das weiß ich nicht, 
die Tatſache iſt aber die, daß ich ihn ge⸗ 
funden hatte, und daß es genug war, um 


mich voll Lob und Dank noch einmal auf die 


Kniee zu bringen. Ich brachte den Brief zu 
meinem Herrn, der meine Unſchuld einſah und 
mich um Verzeihung bat. Einen Monat jpäter 
fand ſich die Fünf⸗Pfund⸗Note in Mr. Fs. 
eigner Taſche, der ſie nie in die Schieblade ge- 
legt, ſo ſicher er es gedacht hatte. Er erhöhte 
mein Gehalt auf der Stelle, um ſeinen Fehler 
und ſeinen Argwohn wieder gut zu machen, 
und ich habe es niemals bereut, daß ich 
meinem Gott vertraut hatte.“ 


Menſchlicher Rat. 


„Sie raten es mir Alle!“ So ruft man⸗ 


cher triumphierend aus, der lange vergeblich 
geſonnen hatte, wie er ſich entſcheiden ſollte! 
„Sie raten es mir Alle!“ und damit iſt dann 
häufig die Sache als abgetan, als klar betrachtet. 
Wie oft kommt es vor, daß man eine An⸗ 
gelegenheit der Entſcheidung chriſtlicher Freunde 
vorlegt und ſich dadurch beſtimmen läßt! Wie 
manchen trifft man, der ſpricht: „Ich habe 
einen altbewährten Freund, mit dem beſpreche 
ich alle meine wichtigeren Anliegen, und ſein 
Rat gilt mir Alles!“ Wie oft hörſt du, wenn 
in einer Familie z. B. irgend eine wichtige 
Frage verhandelt wird, daß Alle ſprechen: 
„Es ſoll uns doch einmal verlangen, was 
N. N. dazu ſagt!“ Kurz: Es kommt außer⸗ 
ordentlich oft vor, daß auch Chriſten ſich in 
ihren Entſcheidungen durch den Rat und die 
Meinungen anderer leiten laſſen und ihnen 
die Sache in die Hand geben. Was iſt nun 
davon zu halten? vorausgeſetzt, daß dieſe 
Ratgeber treu, wohlmeinend und erleuchtet 
find? — 
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Zuerſt will ich behaupten, daß es ſchwer⸗ 
lich einen echten, d. h. demütigen Chriſten 
gibt, der den Rat ſeiner Mitchriſten durchaus 
verachtet und in ſeinem Herzen ſprechen könnte: 
„Es iſt mir ganz gleichgültig, was ſie alle für 
eine Meinung und Anſicht haben; — ich weiß 
ſelbſt, was ich zu tun habe!“ Es iſt dies nicht 
ein Zeichen chriſtlicher Freiheit, ſondern ein 
Zeichen unchriſtlichen Hochmutes, wenn einer 
verachtet, die Meinung und Erfahrung der 
Brüder zur eigenen Belehrung zu hören! Es 
iſt ein wunderbarer Segen in der wahren, 
chriſtlichen Gemeinſchaft, und in dem Austauſch 
der Meinungen, Erfahrungen, Anſchauungen 
und Lebensführungen. Auch wandelt gewiß 
kein Menſch auf dieſer Erde, der nicht zugeben 
müßte, daß er durch Beſprechung ſeiner An⸗ 
gelegenheiten mit aufrichtigen Jüngern des 
Herrn manchmal erſt die rechte Klarheit be⸗ 
kommen habe, ja daß er dadurch öfters von 
ſeiner eigenen erſten Meinung abgebracht 
worden ſei. Es geſchieht oft, daß Gott uns 
Licht gibt durch das Licht, was er Andern 
gegeben hat und es iſt ſehr zu raten, daß du 
in wichtigen Fragen deines Lebens nicht ohne 
Rat treuer Brüder handelſt. Sehr oft iſt die 
Stimme eines Andern Gottes Stimme für dich! 
Ob es aber ſo iſt, das mußt du ſelbſt im 


Lichte Gottes prüfen. 


Nun und nimmermehr aber dürfen dir in 
deiner Lebensführung Menſchen an die Stelle 
Gottes treten! Nimmermehr darfſt du Menſchen 
zu Herren und Richtern über dein Leben, Tun 
und Laſſen machen. Nimmermehr darfſt du 
glauben, durch den Rat und die Erfahrungen 
treuer Chriſten ſeiſt du der eigenen Prüfung 
überhoben! Alles, was Menſchen dir bringen, 
iſt menſchlich! — Darum mußt du es, ehe du 
es für baare Münze annimmſt im Lichte Got⸗ 
tes prüfen. — Wer aber zu trage iſt, ſelbſt 
in ſeinem ſtillen Kämmerlein mit Gott zu 
ringen, bis Er ihm den Weg zeigt, den er 
wandeln ſoll, — wer, durch ſolche Trägheit 
getrieben, von Menſchen ſich gängeln und 
leiten läßt, — oder wer aus dem oder jenem 
Chriſten einen Abgott macht, der gleichſam 
für ihn alle Weisheit beſitzt und an dem kein 
Flecken und Runzel mehr iſt, noch ſein darf, 
— ein ſolcher fällt unter den Streichen des 
furchtbaren, faſt grauſam klingenden Wortes: 
„Verflucht iſt der Mann, der ſich auf Men⸗ 
ſchen verläßt!“ 


Vielleicht ift aber niemals, ſeit ein Chriſten⸗ 
tum auf der Welt iſt, die Menſchenverehrung 
auch in chriſtlichen Kreiſen größer geweſen, 
als heutzutage! „Das iſt ein Mann Gottes, 
ein Felſen Gottes!“ ruft Dieſer, und was der 
dann redet, das muß vom Himmel geredet 
fein. „Der N. N. gefällt mir nicht,“ (spricht 
eine chriſtliche Dame,) „denn er iſt kein Ver⸗ 
ehrer meines T.“ Dergleichen hört man oft 
ſagen Das iſt heutzutage arg! Man eifert 
wohl gegen die katholiſche Heiligenverehrung, 
und man hat Recht, denn ſie iſt ein Greuel 
vor Gott. In unſern Kreiſen, und zwar nicht 
in den ſchlechteſten, findet ſich aber heutzutage 
auch oft ein „Heiligendienſt,“ der um ſo 
ſchlimmer iſt, da die „Heiligen“ noch leben⸗ 
digen Leibes unter ihren Verehrern wandeln. 
Es ſind das meiſt wirklich ſehr ehrwürdige 
und hochbegnadigte Männer, die man ſo ver⸗ 
ehrt. Ich will ſie nicht nennen, (wiewohl nichts 
leichter wäre als eine große Tabelle ſolcher 
Männer aufzuſtellen,) reſpektshalber und um 
nicht ohne Not zu verletzen. Es iſt aber ſehr 
traurig, wenn man ſieht, wie ſolche Männer, 
meiſt wider ihren eigenen Willen, unmäßig 
verehrt werden; wie man ihren Worten eine 
überſchwängliche Bedeutung beilegt, als wären 
es Gottes Worte; wie man ihrem Rat und 
ihren Ausſprüchen unbedingt und unbeſehens 
folgt, ohne nüchterne Prüfung und eigene 
Geiſtesarbeit. Es iſt gewiß wahr: Wenn ſo ein 


Mann in ſeinen Kreiſen etwas redet, dann 


verlieren viele ſeiner Jünger ſogleich ihren 
Verſtand! Sie nehmen ihre Vernunft gefangen: 
nicht jo wohl unter den Gehorſam Jeſu Chriſti, 
als unter den Gehorſam eines Menſchen, und 
alles, was ihnen früher klar geworden war, 
was ſie als gewiß meinten erkannt zu haben, 
das fällt dann mit einem Schlage dahin, — 
denn — „unſer teurer R. ſagt jo! —“ 

Ja, man braucht kein Spurgeon, Blum- 
hadt, Harms, Hoffmann oder Loöhe zu fein, 
um ſolche Schwachheiten rings um ſich zu 
finden. Nein, jeder nur einigermaßen treuer 
Prediger muß ſich mit Händen nnd Füßen 
wehren, daß ſich nicht eine Menge wohlmei⸗ 
nender guter Leute ſo anhängt, daß ſie über 
ihren „Seelſorger“ den einzigen, ewigen Hirten 
der Seelen vergeſſen und mehr Predigerdienſt 
treiben als wahren Gottesdienſt im Geiſt und 
in der Wahrheit. Wie's aber einem Menſchen 
ergeht, der Bücher geſchrieben hat, die Etlichen 
zur Erquickung geweſen ſind, — was jo ein 


abſoluten 


Mann für Briefe bekommt, in denen er zum 
Richter und Meiſter über die 
wichtigſten Fragen gemacht wird, davon wäre 
vieles zu berichten, was lächerlich ſcheinen 
könnte, wenn's nicht ſo traurig wäre; doch 
ſoll hier davon aus naheliegenden Gründen ge⸗ 
ſchwiegen werden. Man ſieht aber aus der⸗ 
gleichen Dingen zu ſeinem Entſetzen, wie wenig 
urteilsfähige Menſchen es auch unter den 
Chriſten gibt, während doch das Glaubens⸗ 
leben im rechten Sinne des Worts auch felb- 
ſtändige Leute und Chraktere bilden und er⸗ 
ziehen muß. 

Das ſind heutzutage wunderbare Gegen⸗ 
ſätze: Während ſich die Welt im Ganzen vom 
poſitiven Chriſtentum und noch vielmehr von 
den entſchieden chriſtlichen Predigern abwendet, 
ſchließt ſich ein Teil derer, die das Heil ihrer 
Seele ſuchen, in einer krankhaften, fieberhaften 
Weiſe an Menſchen an und läßt ſich total 
durch ſeine chriſtlichen Vertauensmänner leiten. 
Daher ſtammt ja auch nicht am wenigſten das 
jammervolle, armſelige Parteiweſen unſerer 
Zeit, wodurch der Leib Chriſti mehr zerriſſen 
wird, wie durch alle Feindſchaft der Welt. 
Darum muß jeder, der eine Stimme hat, ſie 
laut erheben und mit Macht rufen: „Verflucht 
ſei der Mann, der ſich auf Menſchen verläßt!“ 

Eben durch die unſinnige Menſchenver⸗ 
ehrung iſt es denn auch wohl gekommen, daß 
auf der andern Seite gerade heutzutage ſo 
manche Chriſten ſind, die ſich in einer einſeiti⸗ 
gen, hochmütigen Weile abgeſchloſſen haben 
— die gar nicht nach andern fragen, — und 
in allen Stücken allein ſtehen wollen, die gar 
ſprechen: „Ich tue immer das Gegenteil von 
dem, was mir die Menſchen raten.“ Das 
ſind denn auch wieder Karrikaturen! Dieſe und 
jene ſind krank, — eben jo wie beide Philo— 
ſophen, ſo wohl der, der immer weinte, als 
auch der, der immer lachte, Narren waren. 

Wie weit ſich ein Chriſt durch andere darf 
leiten und beeinfluſſen laſſen, das läßt ſich un⸗ 
möglich jo im Allgemeinen beſtimmen und be= 
grenzen. Denn es iſt ſehr verſchieden, je nach 
der ganzen Führung, nach der Anlage, dem 
Temperament, den Verhältniſſen u. ſ. w. Auf 
jeden Fall aber muß dein eigentlicher Leiter 
und Führer nicht ein Menſch, ſondern Gott 
ſelbſt ſein; ſonſt biſt du auch kein Gottesmenſch; 
dein Herz wird niemals feſt und du bleibſt ein 
ſchwankendes, wankendes Rohr. Darum tue 
nicht etwas ehne Rat, aber befolge auch 
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keinen Rat, bis du ihn von dem letzten und 
höchſten Ratgeber haſt beſichtigen laſſen. 

Denn es iſt ſelten, daß Andere ſo viel 
Liebe haben, daß ſie ſich in deine Angelegen— 
heiten und Verlegenheiten jo hinein verſetzen 
können, als wären es ihre eigenen, wo aber 
dieſe Liebe auch gefunden wird, da fehlt doch 
oft die nötige Weisheit, um den Weg ſeines 
Nächſten zu durchſchauen, und vielleicht noch 
öfter der wahrhaftige Mut, der unerbittlich 
auch das ſagt, was ſehr weh tun und in's 
Herz einſchneiden muß. Jeder wird auch 
ſeinen beſonderen Weg von Gott geführt, und 
was einem Andern erlaubt iſt, iſt es dir viel⸗ 
leicht nicht und umgekehrt. Darum, wenn 
Gott mit dir redet und dich fragt, ſo kannſt 
du allein Ihm antworten; deine Sache iſt 
allein zwiſchen dir und Ihm! Läufſt du vollends 
umher und fragſt viele, ſo wirſt du meiſt 
finden, daß du nur um ſo unſicherer wirſt, 
weil ihr Zeugnis nicht übereinſtimmt. Drum 
beſprich dich nicht mit vielen, vornehmlich nicht 
mit ſolchen, von denen du von vornherein ver- 
muteſt, daß ſie dir ſagen, was du wünſcheſt, 
ſondern gerade mit ſolchen, welche dir wegen 
ihrer Schärfe und jeweiliger Eckigkeit bekannt 
ſind! Alſo lieber einen, zu dem du ein rechtes 
Vertrauen haben kannſt, fragen, als zehn 
andere gute Leute! Ach, wie ſelten iſt es, daß 
deinem Ratgeber nicht irgend etwas Eigenes 
mit einfließt, was nicht von oben her iſt, von 
dem Vater des Lichtes, — wie ſelten ſind 
die Ratgeber, die nicht, vielleicht ohne daß ſie 
es merken, ein wenig jo urteilen, wie fie den= 
ken, daß du es am liebſten hätteſt?! 

„Alle Menſchen ſind Lügner!“ ruft der 
heilige Sänger aus (Pſalm 116, V, 11), er 
ſagt aber, Gott Lob! dabei: „ſo ſprach ich in 
meinem Zagen“, alſo in einer dunkeln, innerlich 
verwirrten Stunde; dennoch bleibt jo viel feſt: 
„Alle Menſchen, die Chriſten nicht ausge: 
nommen, ſind ſehr unvollkommen, ſehr irrtums⸗ 
fähig und einſeitig in ihrem Urteil.“ 

Ein großer Dichter hat wohl recht geſagt: 

„Durch Fragen wird man klug!“ 

Sagen die klugen Leute; 

Fragen tat ich genug, 

Doch bin ich ein — — Narr noch heute! 

Das Fragen iſt ja freilich ſehr gut, nützlich 
und nötig und deswegen hat uns ja der weiſe 
Gott mit ſo vielen Menſchen auf dieſer Erde 
zuſammengetan, daß einer dem andern nicht 
nur taten, ſondern auch raten ſoll. „Ein guter 


Rat iſt goldeswert,“ wenn man ihn mitnimmt 
in's ſtille Kämmerlein und Gottes Licht hinein 
ſcheinen läßt, zur Prüfung und Bewährung. 
Wer aber allein durch den Nat anderer klug 
und in ſeinem Herzen gewiß, wer dadurch 
allein, oder auch nur zumeiſt, feſt und klar 
zu werden meint in ſeinem Wandel und Tun, der 
iſt ein Tor und bleibt ein Tor, heute und immerdar. 

Summa: Berate dich in ſchwierigen Fragen 
und Entſcheidungen deines Lebens mit we⸗ 
nigen, aber treuen Leuten. — nimm ihren 
Rat, ihre Anſicht, ihre Erfahrung demütig zu 
den deinigen hinzu und erwäge in der Stille 
ernſtlich, was ſie dir ſagten! — Bete auch 
gemeinſam mit ihnen, denn das hat eine große 
Verheißung, und erſuche ſie, für dich zu beten, 
daß Gott dir möge Klarheit und Wahrheit 
zur Entſcheidung geben. Niemals aber mache 
deine Entſcheidung abhängig von der eines 
Menſchen, niemals hänge dich an einen Adams⸗ 
ſohn, als ob er ein Vermittler wäre zwiſchen 
dir und Gott. Werde nicht „ein Kind am 
Gängelband,“ ſondern werde „ein freier Mann 
in Chriſto Jeſu.“ Denn der Vater im Him⸗ 
mel allein will eines wahren Chriſten Vor— 
mund ſein. 

O. Funke in „Chriſtl. Fragezeichen.“ 


„Der Hilfsbote.“ 


Eine Monatsſchrift für Prediger und Bibelforſcher. 


Bereits vor einigen Jahren iſt der „Hilfs- 
bote“ gedruckt worden und grüßte regelmäßig 
den Miſſionsarbeiter, indem er ihm Altes und 
Neues für ſeinen Dienſt am Wort bot. 
Danach trat eine längere Unterbrechung in der 
Herausgabe des Blattes ein, bis er nun 
wieder ſeine Schwingen regt und in alle Lande 
hinauszieht. Dieſe Handreichungen ſollen nun 
eine lang empfundene Lücke ausfüllen und 
auch unſeren Miſſionsarbeitern und Bibelfreun⸗ 
den in Polen dienen. Eine Probenummer iſt 
bereits in den Händen unſerer Prediger, und die⸗ 
jenigen, die eine ſolche noch erhalten möchten, 
können ihre Anſchrift bei dem Schriftleiter des 


„Hilfsboten“ direkt oder auch bei mir beſtellen. 


Was der „Hilfsbote“ will? Er möchte 
Handreichung für den Dienſt am Wort, 
Vertiefung im Worte Gottes, Be⸗ 
lehrung aus der Arbeit für die Arbeit und 
mancherlei nützliche Winke in ſchwierigen 
perſönlichen und Gemeindefragen bieten. Ein 
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großes Gebiet will „Der Hilfsbote“ umfaſſen, 
heranziehen und dienſtbargmachen; daß er dies 
werde, iſt das ernſte Gebet der Männer, die 
ihre quten Kräfte für dieſe Sache einſetzen. 
Die Schriftleitung liegt in den Händen des 
Br. Paul Schmidt, der einige Jahre 
im Segen ham? Wort gedient,! dann andere 
Studien gemacht und nun ſein vielſeitiges 
Wiſſen, logiſches Denken und feine Liebe zu 
dem Sohne Gottes ſeinen Mitſtreitern am 
Werke des Herrn zur Verfügung ſtellen möchte. 
Es harrt ſeiner eine ſchwierige Aufgabe, denn 
der „Hilfsbote“ ſoll zu einem Organ werden, 
das in weiteren und weiteſten Kreiſen, ja bis 


in die Kreiſe der wiſſenſchaftlichen Theologie 
hinein, Beachtung finden ſoll. Der Hilfsbote 
ſoll ſich ſo ausgeſtalten, daß er in Fragen der 
Vergangenheit und Gegenwart ein entſcheiden⸗ 
des Wort mitzureden haben ſoll. Hier ſoll 
das Freikirchentum' ſeine Gedanken mit vollem 
Ernſt, Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit 
ausſprechen. Der „Hilfsbote ſoll auf dieſem 
Gebiet maßgebend ſein und ein Blatt werden, 
auf das gehört wird. 

Daß wirklich Gutes unſeren Predigern in 
dieſem Blatt geboten ' werden ſoll, geht bereits 
aus der kurzen Notiz hervor: „Schriftleitung 
P. Schmidt, Kaſſel, Jägerſtaſſe 11, unter Mit: 
wirkung von A. Hoefs, Kaſſel, und C. Neu— 
ſchäfer, Hamburg.“! Wer dieſe beiden Männer 
kennt, die Br. Schmidt in ſeinem ernſten 
Streben unterſtützen ſollen, weiß, daß genügend 
Gewähr gegeben iſt, daß wirklich etwas Gutes 
geboten wird. 

Br. A. Hoefjs iſt auch hierzulande kein 
Fremder; er iſt, Redakteur des „Wahrheits— 


zeugen“ und der „Schmied“ im „Wahrheits— 
zeugen“. Welch wunderbare Sachen ſind da 
ſchon auf ſeinem Ambos fertig geworden! Er 
ſagt oft Wahrheiten, aber Wahrheiten in 
einer Form, die tief treffen, aber die Wunde 
über einer ſo geſagten Wahrheit bald heilen 
laſſen. Man könnte von ihm ſagen: Er iſt lieb 
wie eine Mutter, aber ſcharf wie ein Meſſer. 
Br. C. Neuſchäfers Er iſt Profeſſor am theolo— | 
giſchen Prediger-Seminar in Hamburg⸗Horn, 
ein Gelehrter, der in feiner durchdachter und 
doch ſo warm pulſierender Weiſe das, was er 
vom Herrn empfangen und durch eiſernen 
Fleiß erworben, „zum gemeinſamen Nutzen“ 
weiter gibt. Man muß ihn gehört haben, zu 
feinen Füßen geſeſſen haben, wie zes Unter⸗ 
zeichnetem vergönnt war, um die Bedeutung 


dieſes Mannes für unſer Werk recht zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſe drei Männer ſtehen nun an der 
Leitung des „Hilfsboten“ und werden von 
einem ganzen Heer von Männern unſeres und 
anderer Bekenntniſſe unterſtützt. 

„Der Hilfsbote“ erſcheint jeden Monat und 
koſtet ohne Porto Mk. 4.— im Jahr. Wer 
Schwierigkeiten mit Geldſendungen haben ſollte, 
wende ſich an den Schriftleiter des „Haus— 
freund“, der gern einem jeden dienen will. 

Meine Bitte geht nun dahin, die emp⸗ 
fangenen Probenummern durchzuſehen und die 
Beſtellung bei Pred. Paul Schmidt, 
Kaſſel, Jägerſtr. 11, folgen zu laſſen. 
Ich glaube, daß alle Prediger und Freunde 
der Bibel im „Hilfsboten“ eine wirkliche Hilfe 
finden werden, ſo daß ich denſelben aufs 
wärmſte empfehle. 

Eduard Kupſch, 
Vorſitzender des Vorlagskomitees. 


Unſere Invalioͤen-Kaſſe. 


Am 4. März wurde die Kollekte für 
unſere Invalidenkaſſe geſammelt, ſo daß die 
Sammlungen bereits in den Händen des 
Kaſſierers ſein werden, der, erfreut über die 
reichlichen Eingänge, ſeines Amtes weiter 
walten wird. 

Mit dieſen Beiträgen wird denen gedient, 
die Euch, liebe Geſchwiſter, mit dem Wort 
des Lebens gedient haben. Invalide Prediger 
Prediger-Witven und ⸗Waiſen ſind es, die ihre 
beſcheidene, ja, ſehr beſcheidene Unterſtützung 
erhalten ſollen. Es iſt nicht viel, was ſie erhalten, 
würde aber auch dies Wenige ausbleiben, ſo 
würde Not in die Hütten derer einkehren, die 
zur Zeit ihres Dienſtes am Evangelium nichts 
für ſich und ihre Lieben zurücklegen konnten. 
Eine jede Gemeinde kennt das Gehalt ihres Pre— 
digers und weiß, wie hoch es bemeſſen iſt. Stirbt 
nun der Verſorger und hinterläßt Frau und uns 
verſorgte Kinder, ſo iſt es Pflicht derer, denen der 
Gatte und Familienvater gedient hat, ſich der 
Hinterbliebenen nach Möglichkeit anzunehmen. 

Unſere Kaſſe iſt noch lange nicht jo aufge⸗ 
baut, wie ſie es eigentlich ſein ſollte. Der 
invalide Prediger kann von dem, was er 
erhält, noch lange nicht leben. Was wir 
bisher geben konnten, war nur ein Zuſchuß, 
eine kleine Beihilfe; ſein Lebensunterhalt 
mußte aus anderen Ouellen beglichen werden. 
In anderen Landern iſt es anders. Der 
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Miſſionsarbeiter ift Arbeiter, und als folder | 
erhält er auch wie andere Arbeiter eine Alters- 
verſorgung, nachden er ſeine Kräfte und Jahre 
hingegeben hat. Wir hoffen auch dahin zu 
kommen und rechnen dabei auf das Verſtändnis 
unſerer Gemeinden. Die Vereinigungs-⸗Kon⸗ 
ferenz, die im vorigen Jahre in Radawezyk 
tagte, wählte eine Kommiſſion und beauftragte 
ie, Statuten auszuarbeiten, die auf dieſem 
Gebiete Wandlung ſchaffen ſollen. Die Borar- 
beiten ſind auch bereits getan worden, ſo daß 
die nächſte Konferenz mit den Vorſchlägen be- 
kannt gemacht werden wird. Brüder, betet 
für unſer Werk, für die Diener an dieſem 
Werk, für unſere Gemeinden und einzelnen 
Mitglieder, auf daß wir gemeinſam Gottes 
Weinberg bauen und denen unter die Hände 
greifen, denen ſie vor Schwäche ſinken wollen. 

Wir kennen unſere Geſchwiſter und ihre 
Liebe zu den Dienern am Wort und wiſſen, 
daß viele ohne irgend eine Mahnung ihre 
Pflicht bereits getan haben, denjenigen aber, 
die ihre Kollekten noch nicht geſammelt oder 
die Sammlung aus irgend welchem Grunde 
vertagt haben, ſei mit dieſen Zeilen die Bitte 
nahegelegt: Brüder, Schweſtern, gedenket un: 
ſerer Invaliden⸗Kollekte und jendet Eure Beir 
träge an den Kaſſierer Pred. Otto Lenz, 
Lodz, ul. Nawrot 27, ein. Auch extra Ba- 
ben werden mit Dank entgegengenommen. 

Eduard Kupſch. 
Vorſitzender des Invaliden-Komitees. 


Gemeindͤebericht. 


gduhska:Wola. Vom Glauben zum 


Schauen. Am 12. Januar d. J. gefiel es 
dem Herrn über Leben und Tod unſere alteſte 
Mitſchweſter Pauline Seidel, geborene Hohen— 
ſee, im Alter von 83 Jahren und 6 Monaten 
aus der Zeit in die Ewigkeit abzurufen. Die 
Verblichene erblickte das Licht des Lebens am 
18. Juli 1844. Im 20. Lebensjahre ver⸗ 
ehelichte ſie ſich mit Br. Auguſt Seidel. Ihre 
Ehe wurde nur mit einer einzigen Tochter 
geſegnet, welche ſich im Jahre 1890 mit Br. 
Chriſtian Welk verheiratete, und im Jahre 
1911 hinüber ging zur oberen Heimat, zur 
Ruhe des Volkes Gottes. Dieſer Fall be 
mächtigte ſich der lieben Eltern gleich einem | 


Leide Jakobs. Sie waren ſehr betrübt über 
das Hinſcheiden ihrer lieben Tochter, doch ſie 
tröſteten ſich Deſſen, der geſagt hat „Ich bin 
bei euch alle Tage,“ und „Ich will euch heben 
und tragen.“ 

Die Verblichene wurde am 21. Auguſt des 
Jahres 1870 auf das Bekenntnis ihres Glau⸗ 
bens von Br. Friedrich Alf in Chriſti Tod 
getauft. Sie war eine von den erſten unſeres 
Bekenntniſſes hier an dieſem Orte als auch 
der Umgebung. In derſelben Zeit fand auch 
ihr lieber Mann den Herrn und ſie folgten 
beide in inniger Liebe Chriſto nach. Da fie 
immer älter und ſchwächer wurden, übergaben 
ſie ihre Habſeligkeit ihrem lieben verwitweten 
Schwiegerſohn, Br. Chriſtian Welk, den ſie 
verpflichteten, ſie bis zu den letzten Tagen 
ihres Lebens zu verpflegen, was Er, nebſt 
ſeiner zweiten Gattin, in reichlicher Weiſe er: 
füllt hat. — Am 23. Dezember des Jahres 
1922 rief der Herr ihren lieben Gatten, mit 
dem ſie 58 Jahre in glücklicher Ehe zurück⸗ 
gelegt hatte, aus dem Glauben zum Schauen. 
Br. Seidel war ebenfalls ein ſehr getreues 
Kind Gottes, diente der Gemeinde über 30 Jahre 
als Diakon. Er war ſtets bedacht, die Ehre 
unſeres Herrn und Heilandes zu verteidigen. 
Es mar mir vergönnt, vor 35 Jahren als 
20:jähriger Jüngling von einer entfernten 
Station das Heim der genannten Geſchwiſter 
zu betreten und mehrere Jahre in demſelben 
zuzubringen. In der Zeit fand ich in dieſen 
lieben Geſchwiſtern reichlichen Erſatz meiner 
entfernten Eltern. Es war für mich ein Hod)- 
genuß, mit ihnen Gemeinſchaft zu pflegen, be⸗ 
ſonders mit der ſchon damals betagten Schweſter, 
die doch ſo reichlich mit der Erkenntnis Gottes 
und des Heilandes begabt war. Sie verſtand 
es meiſterhaft, den Pilger nach Zion zu tröſten, 
und ich glaube, daß ſie ſolcher Zeugen viele 
haben wird, die es beſtätigen werden, ſelbſt 
Boten Gottes, die in früheren Zeiten hier 
durchreiſend weilten, haben manches Troſtwort 
von ihr vernehmen dürfen, beſonders ihr 
jüngſter Bruder, Erdman Hohenſee, der zu 
gleicher Zeit mit ihr das Heil in Chriſto fand 
und dann als Prediger und Aelteſter der Be- 
meinde über 30 Jahre diente und die Heils- 
botſchaft Gottes im Segen verkündigte. Da 
die liebe Schweſter faſt die ganze Lebenszeit 
auf einer Stelle gewohnt, ſo war ihr Be— 
Ranntenkreis ſehr groß. Infolgedeſſen beſtellten 
Geſchwiſter Welk das Begräbnis auf den 
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Sonntag⸗Nachmittag, d. h. den 15. Januar, 


um recht vielen Zuhörern Gelegenheit zu geben, 
das Evangelium zu hören. Die Brüder: 
Karl Strzelec, Prediger der Gemeinde Zelow 
und der Ortsprediger, Br. Wenske, durften 
in ernſteſter Weiſe die Heilsbotſchaft Gottes 
der großen Trauerverſammlung verkündigen. 
Br. Wenske ſprach im Trauerhauſe in deutſcher 
und Br. Strzelec auf dem Friedhofe in pol⸗ 
niſcher Sprache. Die verewigten Geſchwiſter 
Seidel haben eine ſehr ſchöne Gedenktafel 
hinterlaſſen, ſie zählten ſich zu den Stillen im 
Lande, haben treulich gearbeitet und waren 
rechte Eltern in Israel. 

Ihr Beruf war Weberei, welche ſie faſt 
50 Jahre betrieben haben, wodurch ſie Ge— 
legenheit hatten, viele Lehrburſchen und Geſellen 
zu herbergen, von denen die wenigſten un- 
bekehrt aus ihrem Hauſe hinausgegangen ſind. 

Da die Familie Hohenſee groß und 
hohen Lebtagen geſegnet war, hat ſie ſich in— 
folgedeſſen auch ſehr verzweigt und iſt eine 


mit 


größere Anzahl von Nichten und Neffen in 


verſchiedenen Ländern wohnhaft. Ich finde 


es daher angebracht dieſe Nachricht ihnen zu 


übermitteln und glaube, daß ſie dieſelbe gern 
leſen werden. Ich ſelbſt muß noch hinzufügen, 
daß, trotzdem ich unſerem Behenntniſſe ſeit 
meiner Jugend angehöre und vielfach ſchon 
an Särgen geweilt habe, ich mich nicht ſolcher 
Freudigkeit und Ueberzeugung entſinnen konnte, 
als ich fie bei der erwähnten Schweſter emp— 
funden habe. Es war mir, als wolle ihr ver— 
blichener Mund uns ſagen: ich bin jetzt zu 
Hauſe bei meinem Herrn. 

Teure Väter und Mütter als auch Kinder, 
laßt uns in dieſem Leben im wahren Glauben 
Chriſto nachfolgen, dann wird unſer Sterben 


Gewinn und den Nachgebliebenen ein Segen 


ſein, ſintemal die Verheißung feſt ſteht. „Der 
Gerechte wird ſeines Glaubens leben ob er 


gleich ſtürbe.“ Verbleibe mit 50 Gruß | 


an alle Hausfreundleſer Wilde. 


Wochenrunoͤſchau. 


Rieſige Schätze an Gold, Silber und 
Diamanten im Werte von 60,000,000 Dol., 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, Löd2, Smocza 9a 


die in Bolivia vergraben ſein ſollen, hat ſich 
eine neue Geſellſchaft zum Ziele geſetzt zu 
finden, die in London mit einem Kapital von 
125000 Dol. finanziert worden iſt und im 
März eine Expedition nach Bolivia entſenden 
will. Die Schätze ſollen in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von 
Jeſuiten angeſammelt und, als ſie 1778 von 
der ſpaniſchen Regierung ausgewieſen wurden, 
gegenüber ihrem Kloſter in einem Berghügel 
vergraben worden ſein. Dokumentariſche Be: 
weiſe dafür ſollen auf Umwegen in die Hände 
eines Engländers gekommen ſein, der dann 
auch bei Nachgrabungen weiteres Beweisma⸗ 
teral für das Vorhandenſein der Schätze ge— 
funden habe. Der erwähnte Hügel liegt auf 
einer Ranch in der Provinz La Paz, wo 
heute noch die Ruinen des Kloſters jener 
Jeſuiten ſtehen. 


Vereinigung chriſtusgläubiger Juden. 
Von einer eigenartigen religiöſen Neugründung 
berichtet das „Neue Wiener Journal“. Da: 
nach wurde in Wien eine religiöſe Gemeinſchaft 
ins Leben gerufen, die Juden vereinigen will, 
die an Chriſtus glauben, ohne Rücklicht darauf, 
ob die betreffenden noch Mitglieder des jüdi— 
ſchen Glaubens ſind dder zum Katholizismus 
oder Proteſtantismus übergetreten find. Mit- 
glieder können alle Perſonen jüdiſcher Ab— 
ſtammung werden, die die Glaubenslehren und 
Sittenforderungen des auf dem Alten Teſtament 
aufgebauten Neuen Teſtament als für ſich rid)- 
tunggebend anſehen und Jeſus Chriſtus als 
ihren Führer und Meſſias anerkennen. Bei 
der erſten Verſammlung wurde das Vaterunſer 
in hebräiſcher Sprache gebetet. Der Bewegung 
ſollen ſich bereits 4000 Mitglieder angeſchloſſen 
haben, die überwiegend den Kreiſen der 
Aerzte, Advokaten und Lehrer angehören Ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit will die neue Ge— 
meinſchaft der Jugend zuwenden. 


Grunoͤſtück. 


Beabſichtige mein Grundſtück, 93 Morgen 
deutſches Maß, zu verkaufen. Guter Boden, 
Eigentum und ohne Schulden. Geſchwiſter 
bevorzugt. Adreſſe: W. Schreiber, Gorzenica, 
pow. Brodnica, Pomorze. 


Druk: „Pomorakie Zaklady Grafiezne“ Swiecie n. W. 


